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Montag , 2. Juni:
Erasmus_

Dienstag , 3.
Klotii-e_

Mittwoch,  Juni
Franz von Earaccioli

Donnerstag,  5 . Juni:
Zonifalnis_

Freitag , 6. Juni:
Norberlus_

Sa :nstal
Robert 7. Juni
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Sechster Sonntag nach Ostern . Evangelium des hl . Johannes 15, 26, 27 ; 1 —4.
3it jener Zeit sprach Jesus zu keinen Jüngern: Wenn der Tröster

kommen wird, den ich euch vom Vater senden werde, der Geist der
Wahrheit, der vom Väter ausgeht, derselbe wird von mir Zeugnis
geben. Und auch ihr werdet Zeugnis geben, weil ihr vom Anfänge
bei mir seid. Dieses habe ich zn euch geredet, damit jhr euch nicht

ärgert. Sie werden euch aus den Synagogen ausstoben; ja, es kommt
die Stunde, dah jeder, der euch tötet, Gott einen Dienst zu tun glauben
wird. Und das werden sie euch tun, weil sie weder den Vater noch
mich kennen. Aber ich habe euch dies gesagt, damit, wenn die Stunde
kommt, ihr euch daran erinnert, datz ich es euch gesagt habe.

Unser Sachwalter beim Vater
' Christi Himmelfahrt ! Christas der Herr

fährt zum Himmel auf, um endgültig Besitz
zu nehmen von dem Reich, das ihm sein Vater
von Ewigkeit her bereitet hat. Nicht ein Reich
der Ruhe und der Untätigkeit soll es sein, son¬
dern ein Reich, in dem der Heilano ftas Ami
fortführen wird, das er auf Erden verwaltet
hat , unser Sachwalter zu sein für die großen
Anliegen, die uns bedrücken.

1. Kein'Menschenauge ist Zeuge gewesen von
dem, was sich ereignet hat, nachdem Jesus
auf dem Oelberge bei Jerusalem in Gegenwart
seiner Jünger sich von der Erde erhob und
seinen Flug gen Himmel nahm. Aber aus
den Umständen können wir uns ein Bild machen
von diesem glorreichen Einzug Jesu in das
Reich seines Vaters . Tie Bewohner des' Him¬
mels, die seligen Eng'el, werden ihn unter
Jubel als ihren König begrüßt und empfangen
haben. Einst hatten sie ihn bei seinem Ein¬
zug auf die Erde nach Bethlehem geleitet und
ihn der Menschheit angekündigt mit dem Ge¬
sang : „Ehre sei Gott in der Höhe." Als der
König Herodes ihm nach dem Leben strebte und
die heilige Familie nach dem fernen Aegypten
flüchten mußte, hatten sie sein Leben behütet.
Und solange er auf dieser Erde weilte, um¬
gaben ihn die Engel unsichtbarer Weise, um
für seine Dienste stets^ ur Stelle zu sein. Im
Garten Gethsemani durfte einer ans ihnen
in sichtbarer Gestalt dem Erlöser sich nahen
und ihn zum bevorstehenden Kampfe ausrich-
ten. Wiederum waren, es heilige Engel, die,
wie das Evangelium berichtet, am Grabe wach¬
ten und den herbeieilenden Jüngern und Jün-
gerinnen von seiner Auferstehung Kunde gaben.
Und,nun geleiteten sie ihn in die Herrlichkeit
des Vaters , alle Schmach und Erniedrigung
ist von ihm genommen. Glanz und Herrlich¬
keit umgibt ihn, alle Engelzungen vermögen
nicht Lenng sein Lob und seine Ehre zu ver¬
künden. Alle Engel beugen das Knie vor ihm
als ihrem König und beten ihn an als ihren
Herrnlund Gott . Ihnen , den Fürsten der Ewig¬
keit, ruft die Kirche in ihren heutigen Festge¬
beten zn: „Hebet auf eure Tore, ihr Fürsten,
auf daß einziehe der König der Herrlichkeit!
Wer ist jener König der Herrlichkeit? Der
starke und mächtige Herr, der Herr, der mächtig
ist im Kampfe." Damit heben sie seine un¬
umschränkte Macht, seine Unbesiegbarkeit und
seinen Triumph Wer alle seine Feinde hervor.
Trotz der scheinbaren Niederlage im Kampfe
mit seinen Feinden, trotz seines gewaltsamen
schimpflichen Todes hat Jesus doch den Sieg
gewonnen und noch heute triumphiert er über
alle seine Gegner.

Ein grgßes gewaltiges Heer begleitete die
Scharen der Engel beim Einzug! des Erlösers

in den Himmel. Das waren die Millionen
erlöster Seelen, die zur himmlichen Seligkeit
berufen, aber vom Himmel noch ausgeschlossen
waren. Nunmehr sollte ihre Hoffnung in Er¬
füllung gehen. Gleich nach Jesu Tod stieg seine
Seele zu ihnerk hinab und brachte ihnen die
Nachricht, daß nunmehr die Zeit gekommen,
wo der Himmel sich austun würde. Heute am
Tage des siegreichen Einzuges. Christi durften

Im Juni
Lieblich sind die Juninächte,
Wenn des Abendrots Verklimmen
Und des Morgens frühe Lichter
Dämmernd ineinander schwimmen.

Wenn der Lenz in roten Rosen
Rasch verblutet und die kleinen
Nachtigallen um den Toten
Ihre letzten Lieder weinen:

Wenn im Kelch der Lindenblüte
Unterm Blätterbaldachine -
Schläft , gewiegt von lauen Lüften,
Die verirrte müde Biene.

Träumerisch im Nest der Schwalbe
Zirpt die Brut und zwitschert leise
Von dem großen blauen Himmel
Und der großen Südlandsreise.

Und im Weizen schlägt die Wachtel
Jedem Pflüger liebe Laute,
Liebe Laute all den Körnern,
Die er fromm der Flur vertraute.

Durch die frisch entsprossnen Ähren
Haucht ein Säuseln und ein Singen
Als ob holde Himmelsgeister
Segnend durch die Saaten gingen.

Aus Webers „Dreizchnlinden*
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sie an der Seite des Erlösers von der himm¬
lischen Seligkeit Besitz nehmen. Jesus nahte
sich ihnen und führte einen jeden an den
ihm von Ewigkeit her bereiteten Sitz. Mit
welcher Liebe und Freude wird Jesus sich zn
einem jeden herabgelassen haben! Es waren
ja seine Erlösten, seine Freunde, die Freud und

Leid mit ihm ans Erden geteilt hatten. Keine
Mutter freute sich je so über das GlückLhres
Kindes, wie sich Jesus freute über das Glück
eines jeden seiner Auserwählten. Es ivar wie
wenn er persönlich an ihrem Glück teilgehabt
hätte. Soviel interessiert sich Jesus für seine
Freunde.

Vergessen wir nicht, wie Jesus die himm¬
lische Seligkeit für einen jeden genau awvügt.
Jeder erhält das, was er nach Maßgabe seines
Erdent'ebens im Dienste Gottes zn beanspru¬
chen hat. Nicht das geringste gute Werk über¬
sieht der Herr, und wäre es auch nur ein jStück
Brot gewesen oder ein Trunk Wasser, der dem
Nächsten gereicht wurde. Sogar die frommen
Gedanken und Erwägungen, die unbekannt von
der großen Welt durch die Seele gegangen sind,
alles findet jetzt seinen Lohn. Welche Genug¬
tuung werden alle jene "heiligen Seelen ge¬
habt haben, die im Alten Bunde im Lande
Israel oder auch außerhalb des heiligen Landes
inmitten einer verderbten Welt sich rein ge¬
halten und ihrem Gotte die Treue gehalten
hatten, ang'efangen von den Stammeltern im
Paradiese und ihren Kindern und Kindeskin¬
dern, dann die Patriarchen des Menschenge¬
schlechtes, Noe, Abraham und die anderen
Stammväter des auserwählten Volkes, die
frommen Könige, ' Propheten und Führer
Israels in den Tagen der schwerenHeimsuchnng
des Landes. Ja , es war oft schwer, inmitten
der heidnischen Greuel und der Sittenlosigkeit,
die im Volke eingerissen waren, sein Gewissen
rein und unversehrt zn bewahren und dem
Herrn die Treue zu halten. Endlich fanden
sich unter den Erlösten die letzten Heiligen des
Alten Bundes, Zacharias und Elisabeth, Joa¬
chim und Anna, Johannes der Vorläufer des
Messias und Joseph, der Pflegevater des Hei¬
landes , die in so naher Berührung mit Jesus
standen und an feinem heiligen Leben so inni¬
gen Anteil hatten . Mit welcher Freude wird
sich Jesus bei ihnen bedankt haben für all
das, was sie ihm und seiner heiligen Familie
an Opfer und Liebe gebracht hatten. Nunmehr
konnte ihnen Jesus alles vergelten und sie
schadlos halten für die Entbehrungen und die
Opfer, denen sie sich ihm zuliebe unterzogen
hatten.
. . Ehe der Heiland den Thron seines HimM'
fischen Reiches bestieg, wird er seinem himm¬
lischen Vater gedankt haben, daß er ihm eine
solche Schar Brüder geschenkt und ihnen an
seiner Seligkeit Anteil gegeben hat , wie daß er
ihm das bittere Leiden und den grausamen
Töd nicht erspart hat, wodurch eine so große
Zahl Erlöster gerettet und zu« ewigen Selig¬
keit geführt wurde.

3h.  Nun besteigt der verklärte Erlöser de»



Thron feines Vaters und .nimmt Besitz von |
der Herrschaft , die ihm der Vater eingeräumt

Hat . Und sofort beginnt er das Sachwalteramt
zugunsten seiner Kinder , die er auf Erden zu¬
rückgelassen hat . Er zeigt seinem Vater seinen
Opfertest , der zwar in Verklärung strahlt,
der aber Hiß Spuren des unermeßlichen Löse-
und Kaufpreises aufweist , den er für alle
Menschen gezahlt hat.

Als der Heiland noch auf Erden weilte,
gab er seinen Jüngern , die sich über seinen
Hingang zum Vater betrübt zeigten , die Ver¬
heißung : „ Ich werde den Vater bitten , und
er wird euch einen andern Tröster geben , um
bei euch Zu bleiben in Ewigkeit , den Meist!
der Wahrheit ." Was damals die Jünger in
diese beklommene Stimmung versetzte , war
die Furcht , wlenn ihr allmächtiger Herr und
Meister von ihnen genommen sei, würden sich
die Feinde des christlichen Namens mit neuer
Wucht gegen die junge ausgehende Saat richten
und .alles mit der Wurzel ausreißen . Sie
hatten mit wachsender Sorge beobachtet , wie
die Feinde schon zu seinen Lebzeiten immer
zahlreicher wurde », wie ihr Haß ins Ungemes¬
sene stieg und schließlich den Entschluß herbei¬
führte , den unbequemen Bußprediger und Sit¬
tenrichter aus dem Wege zu schaffen . Was
sollte dann aus ihnen werden ? Wie sollten sie
den Auftrag .Jesu , bis - an die Enden der Erde
zu gehen und Zeugnis für ihn äbzulegeu , aus
eigner Kraft und aus sich allein angewiesen,
vollziehen ? Ohne Hilfe von oben war dieses
Werk nicht auszusühren . Tie Verheißung Jesu
auf Beistand des Himmels nahm ihnen die
Sorge für die Zukunft ab . Der Tröster , der
Geist der Wahrheit , so hofften sie zuversicht¬
lich, werde sie mit Kraft von oben ausriisten
und sie zu den größten Werken befähigen.
Das alles war Jesu wohl gegenwärtig , als er
sein Mittleramt an der Seite seines Vaters
übernahm . Zudem War noch eine weitere Aus¬
gabe zu erfüllen , den unendlichen Verdienst¬
schatz Christi fruchtbar zu machen , indem der
hl . Geist von den Seelen Besitz nimmt , ihnen
diesen Schatz zuwendet , sie umformt nach dem
Bilde Christi , sie heiligt und vervollkommnet.
So heiß der verklärte Jesus dieses wünscht,
so heiß verlangt er die Sendung des Heiligen
Geistes . Er Weiß auch , daß der Vater seinen
Wunsch erfüllen wird . Jesus rechnet gleichsam
auf hie Wegenleistung für den unendlichen
Breis , den er .seinem Vater gezahlt hat . Zudem
hat er die Versicherung seines Vaters : „ For¬
dere von mir , und ich gebe dir die Völker
zum Erbteil ." sPs . 2.8.)

Haben wir nicht alle den Heiligen Geist not¬
wendig ? Drohen nicht auch uns ähnliche Ge-
fahreü wie den Aposteln und Jüngern ,des
Herrn ? Auch wir sind gänzlich unvermögend,
aus uns die Feinde unseres Heiles von uns
abzuwehren . Aber das Wort des Herrn „ For¬
dere von mir , und ich gebe dir die Völker zum
Erbteil " ist auch zu uns gesagt . Seien wir
also voller Zuversicht und begehren wir mit
stürmischem Verlangen von unserm Herrn und
Gott alles , was uns nottut . Wenden wir uns
gleichzeitig zu Jesus , Gottes Sohn , er möge
unser Verlangen vor den Thron seines Vaters
bringen . Auf ihn wird der Vater , der sich
ihm gleichsam zum Schuldner gemacht hat,
hören . Das ist auch her Sinn der Novene , die
in der galten katholischen Kirche in diesen Ta¬
gen gehalten wird : auf die Vorstellungen Jesu
wirdGott den Heiligen Geist schicken, daß er der
Bedrängnis und Not seiner Gläubigen sich an¬
nehmen und uns die rechte Gesinnung und
kräftige Hilfe senden möge . Bpe.

Die hl. Klothildis, Königin
« 3 . .Juni.

In wilder , verruchter Zeit verlebte sie ihre
Jugend am burgundischen Königshose , wo
Dolch und Gist dem Ehrgeiz dienstbar ge¬
macht wurden . Es war die Uebergangszeit der
alten germanischen Völker zum Christentum.
Das Nibelungenlied gibt uns einen Spiegel
des völkischen Lebens jener Tage . Heidnische
Vorstellungen über Leben und Eigentum , Ehe
und Famiiie durchsetzten noch immer die ger¬

manischen Gebräuche . Die Kirche hatte schweren
Stand , ihre .Anschauungen überall zur Gel¬
tung zu bringen.

Klothildis Wurde mit Klodwig , dem Frän-
kenkönig vermählt , der noch eine Heide War.
Sie hielt sich aber freie Religivnsübung am
Hose aus und sah überall auf christliche Zucht
und Ordnung . .Als das erste Kind , das christ¬
lich getauft würde , bald darauf starb , zürnte
Klodwig und maß den Tod der Taufe bei.
Auch das zweite Kind war in Gefahr , einem
frühen Tode anheimzufallen , und Klodwig er¬
ging sich in .heftigen Verwünschungen und
Schmähungen gegen feine Gemahlin und das
Christentum . Doch die Königin flehte voll
Gottvertrauen zum Himmel um Hilfe ünd,
siehe , ihr Söhnchen genas auf wunverbare
Weise . Da wurde der König versöhnlich und
dem ' Christentum gewogen.

Als die Alamannen die Franken mit Krieg,
überzogen , geriet .Klodwig in arge Bedrängnis.
In dieser Not flehte er wie einst Konstantin
zum Christengott und gelobte , sich .kaufen zu
hassen , wenn hie .Schlacht gewonnen würde.
Ta nahm die Schlacht plötzlich eine Wen¬
dung und die Alamannen würden vollständig
auss Haupt geschlagen (im Jahre 496 bet
Zülpisch .) Klodwig ließ sich unterrichten , und
im selben Jahre am Weihnachtsseste wurde
er uiit tausenden seiner Franken vom hl . Remi¬
gius , Bischof von Reims , getauft.

Klodwig starb bereits mit 45 Jahren und
wurde in .Paris in der Kirche , die er mit seiner
Gemählin erbaut hatte und die später den
Namen der hl . Genofefa führte , beigesetzt.
Die vier Söhne teilten sich nun in das Reich
des Vaters , verursachten aber der Mutter durch
Zank und Stroit unter einander und durch ein
blutbeflecktes Leben großes Herzeleid . Klothil¬
dis zog sich nach ' Tours ans Grab des hl . Mar-
tinus zurück und brachte den Rest ihres Lebens
.in Werken der Frömmigkeit zu . Nach ^ jäh¬
riger Witwenschaft starb sie und wurde an der
Seite ihres . Gemahls in Paris beigesetzt.

Inmitten einer verderbten Welt , umgeben
von Sünde und Laster und den Künsten der
Verführung sich ein reines Gewissen zu be¬
wahren und charakterfest gegen die ällgemeine
Verderbnis und Grundsatzlosigkeit anzukämp¬
fen . das ist Heldentum vor Gott und zieht
Gottes Wohlgefallen und seine Gnade herab.
Und doppelt gesegnet der , der aus hoher Warle
steht und , wo immer sein Einfluß hinreicht,
das Gute fördert und dem Aösen wehrt.

f « Zur Lehr und Wehr -j
w Christentum und Antichristentum

Im Anfänge , als das Licht in die Finster¬
nisse schien und die Finsternisse es nichtsbegrif-
sen , ward vom antichristlichen Judentum und
Heidentum , welche sich selbst aufs bitterste
haßten , aber wie Pilatus und Herodes sich
gegen Christus verbündeten , die Hand des Hen¬
kers bewaffnet , um mit dem Urheber des
Lebens die göttliche Religion des Lichts , der
Gnade , der Liebe und der Hoffnung auszu¬
tilgen . Henkershand arbeitete seit dem ersten
Karfreitag über dreihundert Jahre an diesem
Werk des Teufels ; das Christenblut sloß in
Strömen aus den gemarterten Leibern von
>Greisen, kräftigen Männern und hochherzigen
Frauen , begeisterten Jünglingen , gottbegeister-
ien Jungfrauen und selbst erst wie Blumen¬
knospen dem Leben entgegenstrebenden Kin¬
dern . Und als durch die Bluttat sie Religion
des Gottessohnes bis auf die Wurzel aus¬
gerottet sein sollte , da war diese ' Religion
zu dem schattigen Baume des Evangeliums,
unter Hessen Zweige die Vögel des Himmels
ruhen , zu dem Sauerteig , der die Masse durch¬
drungen , geworden . Das Blut der Märtyrer
war der Game des Christentums gewesen,
und Gott hatte sich verherrlicht in seinen
Heiligen , deren Grab , gleich 'dem seinigen,
für alle Zeit glorreich geworden . Und die
Kirche , welche in den Todcsgrüften und ver¬
steckten Gemächern ihre heiligen Geheimnisse
geseiert , trat triumphierend als Trägerin des

göttlichen Lichts ans Tageslicht , und wo die
Götzen die Menschheit erniedrigt , da erhob sich
der Altar des lebendigen Gottes und ein üenes
Leben , das auf der Erde beginnend hinauf¬
strebt zum ewigen Besitze dessen , welcher da
ist der Weg , ..die Wahrheit , das Leben , die
Auferstehung , der Friede und die Ruhe der
unsterblichen Geister . '

Noch ehe Me Henker  abtraten , traten die
Philosophen oder vielmehr Freigeister aus dem
Heidentum aus . welche die göttliche Religion
nach ihren Meinungen zu richten und zu.
verderben strebten . Die Vertreter der Neu¬
zeit sind keine erst vom jetzigen Jahrhundert
erzeugten Toren , sie haben ihre Vorläufer in
Celsus , jn dem abtrünnigen Julian und vielen
andern , welchen die Religion Jesu Christi eine
Torheit war , wie den Inden ein Aergernis.
Sogenannte Wissenschaft , Spott - Lüge und Ver¬
leumdung gingen auch damals Hand in Hand,
um ein geistiges Henkeramt am Christentum
auszuüben und alle heute den Einfältigen und
Nicktswissern als Neuigkeiten anfgetischten Er¬
findungen von der katholischen Kirche , als
„Staat im Staate " , als „ staatsgesährlich " . als?
„intolerant " , als „ verdammungssüchtig " , sinh
eine abgeschabte alte heidnische Münze , welche
die jetzige Ideenarmut wieder blankgescheuert
und in Kürs setzt, darauf rechnend , daß die
moderne Dummheit in der Masse annähe¬
rungsweise der des heidnischen Pöbels gleich¬
komme , so daß sie das Heidnische Gepräge
nicht beurteilen und alte Albernheit als neue
Klugheit bewundern werde . Allen diesen An¬
griffen begegneten seit den Tagen der Apostel
Paulus und Johannes , die Verteidiger der
Wahrheit , welche die heidnische Sipitzsindig-
keit zu Schanden machten , so daß das 'von
heidnischem Missenschastshochmut über die Reli¬
gion des Sohnes Gottes begonnene Gericht in
eine .Verurteilung der falschen Weltweisheit
samt dem heidnischen Götzendienst auslief . Die
göttliche Vernunft siegte über die vom gött¬
lichen Licht abgewandte menschliche , und der
Wahre Gott besiegte Hie Götter und stieß sie
von dxm angemaßten Thron der betörten
menschlichen Herzen . Die ungläubige Frei¬
geisterei dev Neuzeit ist nur die Wiederkäuung
alten heidnischen Hochmuts ugd überwundener
Geistessrivolität . welche schon damals den Men¬
schen nur als besser geschulten Esel ansatz
und im Assen , der sie geurzeugt , den Urahik
aller Manlasfen verehrte . '

Als die Heidenklugheit sich beschämt vom
Kampfplatz zurückzog , kamen die S e k t i e r e r,
welche Heidentum und Christentum znsammen-
kuppeln wollten in unnatürlicher Mischehe,
indem sie äuf dem Grunde der Offenbarung
stehen bleiben , zugleich aber auch über die
Offenbarung das 'Scharsrichteramt üben woll¬
ten . Sie wollten sich und nicht die Kirche
Gottes als Weltlehrerin verehren und „ver¬
besserten " an der göttlichen Religion so gründ¬
lich, daß sie , wie ihre Nachtreter , dietmodernen
Religionsreiniger , zuletzt von christlicher Reli¬
gion blutwenig übrig behielten und durch
Jahrhunderte Torheiten auf Torheiten häuften,
die sie der düpierten Menge als „reines Chri¬
sten tum " ausverkausten , in welchem 'Schwindel¬
geschäft sich zahlreiche nun oft bis auf den
Namen verschollene Sekjenstister ablösten . Die
katholische Kirche würde von allen diesen ein¬
mütig alles Möglichen angeschnldigt , wie ihr
Herr und Meister von -Juden und Heiden , sund
alle hatten allein den Stein der Weisen erfun¬
den . Wenn die Sache aber ans rechte
Licht gezogen würde , so wär 's ein wertloser
Kieselstein , den Wan wegwärf . weil er nicht
Mal zum Feuerschlagen zu gebrauchen war.

In dieser Zeit saß die von Christus bestellte
Hüterin und Lehrerin des göttlichen Glaubens
auf den großen Kirchenversammlungen zu Ge¬
richt über die neuen Jrrtümer . die sich als alte
christliche Wahrheit ausgäben und sie trium¬
phierte über die Sekten , roie sie übewdie Henker
und heidnischen Weltklugen gesiegt hatte . Da
sie allein in alle Länder Gesittung und Zivili¬
sation hin trug , wo sie den Leuchter des Evan¬
geliums ausstellte , so verehrten sie die christlich
wervenden und gewordenen weltlichen Reiche
und Machthaber als ihre Mutter , umkleideten
die aus blutigem Kampf siegreich Hervorge¬
gangene mit weltlicher Herrlichkeit und hielten
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es für ihre Pflicht, das Schwert zum Schuhe
des Evangeliums zu tragen und zu schwingen.
Wer bald zeigte sich auch das Gelüste, die
Schutzherrschaft in eine Zwingherrschaftgegen
die Kirche zu verwandeln und sie. statt sie
als geistige Königin zu ehren, zur -Tienstmagd
der Weltgelvalt zu mißbrauchen. Harte Kämpfe
fehle es, damit sich die Kirche ihre Freiheit
wiahrte und sich der . Ltaatsknechtschaft- er¬
wehrte. Aber man weiß wenigstens, daß die
Auffrischung der heidnischen Staatsverfassung,
wo die Religion eben nur als Staatshebel -'be¬
trachtet wurde, und sich vom Staat zuschneiden
lassen müßte, nicht neu ist, _ ■,>

Tiefe mit der geosfenbartenChristusreligion
unvereinbare Staatsknechtnng der KircheGot-
das ist düs Ideal aller Tespoten geworden,
welche sich mit der Alleinherrschaft über die
Leiber und Geldbeutel auch die stber DielSeelen
anmüßten und das Christentum auf die Tiefe
einer Polizeivervrdiinng herabsehten̂Wenn diemodernen Kammern jeht an die Stelle der
Tespoten treten, so ist das bloß ein Personen¬
wechsel, sonst aber dasselbe urheidnische anmaß--
liche Gebahren gegen das Christentum, das auf
'Staatskommando sich nicht beugen wollte und
deshalb bluten mußte.

Was auch die spätere und jetzige Zeit an
philosophischen, sektiererischen und staatlichen
Jrrtümern ausgeheckt nno als goldenes Kalb
zur Anbetung präsentiert hat, war im Gründe
nur der vielgestaltige, alte Irrtum und wurde
nach Zeit und Gelegenheit auch nur mit den
alten 'Mitteln verbreitet. Tie leiblichen Henker
wechselten zu Zeiten init den geistigen und
'Singen, wenn es einen Hauptsturm, wie in der
französischen Revolution galt , beide brüderlich
zusammen. Und merkwürdig! Wo immer der
Kampf gegen die christliche Wahrheit und Kirche
chm heftigsten entbrannte, da finden sich unter
dem Kreuze, an das man sie annageln will,
bei den Nenheiden die Neujuden, urtb in
neuester Zeit macht sich ihr literarisches „Kreu¬
zige" in besonders Heller Stimme vernehm¬
bar . Es ist halt die alle Geschichte der -Kirchen-
verfolgung; de.r Verräter Judas , Kcriphas,
Pilatus , Herodes, beklatscht von dem fanati-
sierten Pöbel, der mit Knütteln und Stangen
auszieht, alle wirken zusammen. um..das Opfer
ihrer Rache zu vollbringen. Von Zeit zu Zeit
stimmen sic schon den Grabesgesang an, be¬
raten sich, wie sie die „Kirchenleiche" ver¬
scharren sollen und erwarten nur noch den
letzten Streich der Büttel, welcher vollends die
Rückkehr ihres Lebens verhüten soll. Ter
Air che Karfreitag ist schon so oft angekündigt
worden. Aber siehe da ! Sie hat so viele alte
Narren , die sie töten wollten, ins Grab Geigen
sehen und sie lebt. Und in jeder Verfolgung
feiert sie mit ihrem Meister und Herrn 'Aufer¬
stehung, und wenn die Feinde alle Schmach,
wie auf den Sohn Gottes, auf sie'gewälzt Und
sie in -Schmutz und' Unrat für immer entstellt
^u haben glauben, dann findet sich zuletztimmer, daß das 'Satanswerk von schmutzigen
Gesellen ohne Erfolg' betrieben Worden, indem
dieselben.trotz alles gegen die Kirche geschleu¬
derten Unrates ihr göttliches Bild nicht ver¬
wischen konnten, während sie selbst davon als
eigentümliches Lebenselement soviel behielten,
daß sie 'zumeist darin zugrunde gingen.

Mögen daher die Katholiken sich nicht bange
Drachen lassen, wenn neuerdings überall wieder
eine wilde verwegende Jagd gegen die katho-
liche Kirche angestellt wird, und wenn m'an
Mit Lüge, Verleumdung, Spott und Gewalt
'in Wort ünd Schrift und Tat die Leiden
Christi 'an seiner Kirche wiederholen und ab¬
bildlich darstellen will . .Wie die alten Peiniger
wit Schmach in die Grube gefahren sind, so
wird's nicht besser den neuen .ergehen: denn
Christus, einmal 'gestorben und auferstanden,
Hebt, schützt Und siegt in der Kirche, gu der er
geredet: „Ich bin bei Euch, alle Tage bis
zum Ende der Welt" und : „die Pforten der
Hölle werden sie nicht überwältigen."
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Heiterkeit ist der Himmel, unter dem alles

gedeiht. Gift ausgenommen. — Tie Not ist
die Mutter der Künste, aber auch die Groß¬
mutter der Laster. > (Jean Paul .).

zum Friedhof
Von Pfarrer Diel-  Hattenheim

Wohin soll ich fliehen vor den Gedanken,
die mich seit Lesung der Friedensbedingungen
verfolgen und wie blutige Schwerter im 'Gehirn
wühlen? Fast kein Plätzchen ans Erden ist mir
zum Trost! und zur Beruhigung mehr gegönnt,
als der Friedhof. „Am Ruheplatz der Toten,
da pflegt es still zu sein."

Jahre sind ha rüber hingegangen. Ich ver¬
mochte es .nicht zu fassen, wie ich ohne V a te r
und Mütter  leben könnte. Wie leer und öde
das Vaterhaus , in dem die Stimme des Vaters
upd der Ruf der Mutter , sanft und lieb wie
Taubengirren . nickt mehr .ertönte ! Wie die
Taube in Sturm und Wetter nach ihrem Neste
fliegt, so eilte ich mit wundem Herzen an -die
Brüst der Mutter , in die Arme des Vaters, -und
es ging eine Kraft davon aus , die alles heilte.
O. teuere Mutter , seliger Vater, rote oft
wünschte ich, euch aus dem Grabe heraus¬
rufen und -meine Not euch klagen zu .'können,
da niemand sonst mich verstand und oie Wett
mich .allein -ließ in meinem .Kummer. ^Jetzt
erst .rufe sch euch nicht mehr. WaŜ solltet
ihr noch -auf dieser armen Welt? -Sollten
auch eure Kerzen sich verzehren im namen¬
losen Aram ? O, wie selig sind die-Toten ! Laßt
mich't allein ! Nur den stillen Winkel an -eurem
Grab gönnt mir noch, um mich gnszuweinen.
Wie .Weihwasser werden diese Tränen das
wilde, unbändige Feuer der unerträglichen,
unermeßlichen Qualen dämpfen. Tas Vater¬
land für mein Lebzeiten dahin, und mir sbleibt
nichts andres übrig, als dem Propheten Jere¬
mias gleich auf seinen Trümmern zu sitzen und
zu .wehklagen. v, ' - '

Arbeit ist des Bürgers Zierde;
Segen ist der Mühe Preis,

^ Ehrt den König seine Würde,
Ehret uns der Hände Fleiß.

SciiiUena „ Glocke“

Gespielen .und Gespielinnen  mei¬
ner Kindheit,  ihr meiner Jugend Traut¬
genossen. .lebt wohl! Erst jetzt nehme ich Ab¬
schied von euch. Wie oft seid ihrfmirierfchicnen,
wenn ich sinnend im Zimmer saß! Wir -reichten
uns die Hände, tanzten und sprangen im.Rin-
gelreigcn, schnitten uns Ruten und Flötpfeifen,
pflückten die ersten Veilchen am Rain und
duftende Maiglöckchen in des Waldes Dunkel
und erzählten uns Märchen aus dem Wunder¬
land. Kommt nicht mehr in meinen Geist auf
die Erde zurück. Ihr wäret sonst arme -Seelen,
unstä't ünd flüchtig, das Wunderland ist ver¬
schwunden. Nur öde Felsen und .Klüfte sind
noch da, uns und unsere Schmach zu verbergen.

Tie wit mir durchs Leben gingen, jung -und
alt . Nachbarn und Freunde,  die -Stück
für Stück abfielen von dem Lebensbaum und in
den Schoß der Erde sanken, ich fühlte es .jedes¬
mal, bald mehr, bald weniger schmerzlich.
Ich störe euch nicht mehr in euerer Ruhe. Eine
Blume Nach der anderen welkte, eine Hoff¬
nung nach der anderen zerbrach. Blume? Hoff¬
nung? Kann die Blume noch glühen, da keine
Sonne mehr keuchtet, kann die Hoffnung noch
schimmern, da der Stern , dem wir .folgten,
ins tiefste Meer gesunken ist? Ich verbrenne
die Schiffe, die euere Geister in meiner Er¬
innerung io oit aus dem Jenseits herüber¬
führten. Es ist kein Platz mehr sür euch auf
der Welt. Hier ist die Hölle.

Gefallen in Feindesland und begraben in
der Heimat, ihr Helden  dort in den Ehren¬
gräbern, wie haben wir euere unsterblichen
Taten gefeiert, euere Hügel mit Lorbeerkränzen
geschmückt"And euch ewigen Tank gelobt! Für
des Reiches Wohlergeben, für schönere und bes¬
sere Zeiten, für Familie , Haus und Heimat
habt ihr euer Leben dahin gegeben. „Dentsch-

l  land muß leben , wenn wir auch -sterben müs-
1 feit '" Muß leben? Steht nicht mehr auf. um

dieses Leben zu schauen. Sonst würdet ihr
sagen: Wofür, wofür, und sofort wieder in
euere Gräber zurückkehren. Selig sind üfc
Toten . . . .

All  d i e To te  n sind selig ringsum , denn
das zu erleben, was wir erleben, heißt lang¬
sam dahinsiechen und den schleichenden Too in
der Brust tragen. Schlaft nur und ruht , die
ihr daS bessere Los gewählt habt!

Tie Ruhebank unter den Trauerweiden
nimmt mich auf. Sinnend stütze ich oen Arm
aufs Knie und beuge das Haupt in hie flache
Hand. Wann werde ich zu euch kommen, ihr
Toten ? Was hat es noch sür einen Zweck zu
leben? Ta tönt voni nahen Ziergehölz und den
Koniferen um die Familiengruft da drüben
d e-r Gesang der Nachtigall,  der wie
alle Jahre im Monat Mai so wunderbar über
die Gräber 'schwebt. In langgezogener Strophe
leise klagend, dann laut und lauter , dann sehn¬
süchtig schmachtend, dann wie Hilfe rufend
und in 'Not und Qual ringend, dann kräftig
aushebend und trotzig über die bisherigen Ge.
fühle hinwegschreitend zu mächtigem Geschmet¬
ter. zu kraft'geschwelltenr Ton und .Schall.
MM du mich emporheben ans Klagen, und
Kleinmut, aus Träumereien und Tränenslnt
zu Hoffnung und Kraft ? Sie sind tot arnd das
Vaterland ist zu 'Tode verwundet, aber ich
lebe und muß fortleben. Stark und voll Ver-,
trauen. Habe ich nicht zu viel an den per»
gängkichen Dingen dieser Welt gehangen? Ist
es mir nicht gut, gedemütigt zu werden? .Haben
wfr nicht allzu viel Wert gelegt auf die mate¬
riellen Güter ? Und darüber die ewigen ver¬
gessen? Werden jene uns .entrissen, kommen
diese' uns immer näher. Auf dem Friedhof
reichen uns die Toten die Hand aus Dem
Jenseits . Unser einziges'Ziel und Ende ist
jenseits des Grabes . Wit Gewalt stößt Gottes
Vorsehung unser ..-Volk wieder auf die ewigen
Wahrheiten, die bald in Vergessenheit ge¬
kommen wären. Schwach und arm allein,
aber stark in meinem Gott und Glauben,
so kehre ich wieder ins Leben hinein. Im
Lichte der Ewigkeit will alles betrachtet wer¬
den. Gehe es auf Erden, wie es will , es muß
mit Starkmut ertragen sein — der alte Gott
lebt noch, und sein Land ist unserwahres Vater¬
land. (Köln. Bolksztg.)

■

Drei Gedanken zum Wieder¬
aufbau

Von Dr. thco!. Franz Baeumkcr (Köln ).
Gegenüber dem so großen nationalen Un¬

glück. das uns getroffen hat, ist es geziemend,
auf drei Gedanken hinzuweisen.

Der erste ist! der des Bewußtseins, daß
nicht auch ohne eigne Schuld ein solches Un¬
glück uns getrlossen hat. Wir richten nlchtubcr
anderer Schuld, da uns gesagt ist: .„Richtet,
nicht, damit ihr nicht gerichtet werdet." Wir.
verhärten unser eigenes Her? nicht, sondern
erkennen in dem. was uns getroffen hat, bic
gewaltige Hand des Herrn. Wir wenden auf
uns selbst das Wort der Schrift an : „Gerechtig-
keit erhöht ein Reick: die Sünde aber macht
unglücklich die Völker." Wir wissen, daß .dieses
demütige Eingeständnis noch immer der Weg
zur Erhebung aus dem Unglück gewesen ist.
Kein größeres, wahres Unglück kann es geben,
als über diesen Gedanken in eitler Selbstüber¬
hebung hinwegzugehen öder gar sich hoch¬
mütig ihm gegenüber abznschließen. Beuget
euch also in diesem Sinne , rufen wir mit Her
Schrift aus', unter die gewaltige Hand Glottes,
die hier ganz ohne Zweifel nicht nur zulassend,
sondern vieles Unrecht züchtigend und größeres
zu verhüten trachtend wirksam ist.

Der zweite Gedanke ist der Blick auf das
Jenseits . Volle Gerechtigkeit, sagt er uns , wird
auf Erden nicht geleistet. Ter wahre Tag der-
Vergeltung ist erst beim Gericht, beim be,an¬
deren für den Einzelnen, beim allgemeinen
über die Völker, Recht und Unrecht lausen hier
auf Erden mit wirren Fäden durcheinander:
gerechte Vergeltung und Uebertreibung sind oft

' schwer auseinander zu halten . Wahrlich, wenn
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etwas den Gedanken an die streu Me jenseitige
Vergeltung wieder erweckt , dann ist es ein
großes Unglück , das ein ganzes Volk getroffen
hat . Weit entfernt , von solchen Erwägungen
abzuziehen , nötigt es vielmehr schon den ein«
fachen Menschenverstand , aus diesen Gedanken
des jenseitigen Ausgleichs zu kommen . Den
strengen irdischen Richter aber nötigt er , sich
selbst imrner klar diesen Gedanken vorznhalten,
der nicht einmal den Heiden fremd war . Dann
wird er , wenn er dann einen Fehler begehen
müßte , mit dem liebenswürdigen hl . Franz von
Sales lieber durch zu große Milde als Strenge
fehlen wollen.

Ter dritte Gedanke aber kann offenbar nur
der sein , mit Geduld an einer Milderung Des
allzu Strengen zu arbeiten . Auf allen Wegen,
die das mit den Völkern selbst geborene , ihnen
von Gott anerschaffene Völkerrecht offen läßt,
sollen die hart Getroffenen ein erträglicheres
Los zu erlangen sich bemühen . Weit entfernt
sollen wir von der Kraftlosigkeit fein , die
jede fühlende Brust unter uns bei so ungemes¬
sen erscheinenden Forderungen beschleichen will.
Mer auch vor gewaltätiger Aufreizung soll
jeder sich hüten , da sie doch das Giebel nur
ärger macht . (

Zu diesem allen richtet im Grundß nur der
Anschluß an Gott auf . Er ist es , Don Dem diese
Gedanken kommen , er , der in den Gnadenmit¬
teln der Kirche sie zu verwirklichen die 'Kraft
verleiht . Kr , der uns antreibt , auch mit jenen
bürgerlich zusammenzuarbeiten , mit denen uns
leider noch nicht die Kraft des katholischen

Glaubens verbindet . Er sei es auch , der diese
Räte gnädig segnen wolle , in tiefbewegter,
über nicht hoffnungsloser Zeit . Nie 'fst ver¬
loren , wer diese Hoffnung nicht verliert , die
ganz gewiß aus tiefstem Sturz hinauf , hinauf
nach oben führt!
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Geheime Marienverehrung
in einer protestantischen Kirche

In einer Protestantischen Gemeinde bestand
bis vor kurzem eine eigenartige Gewohnheit.
Wenn die Leute das Abendmahl genommen
hatten , gingen sie nicht sogleich aut Ihren
Platz zurück , sondern sie wandten sich einer be¬
stimmten Stelle der Kirchenwand zu und ver¬
harrten so eine Weile , anscheinend in Gebete
versenkt . Dann erst suchten sie ihren Platz
im Kirchenstuhl äuf . Tie Kirche sollte nach
langer Zeit endlich einmal , und zwar stilge¬
recht , hergestellt werden . Man begann die
Täusche von der .Wand zu schaben , und siehe
da — an der Stelle , gegen die sich die Kom¬
munikanten regelmäßig wandten , stieß man
auf ein mittelalterliches Wandbild : Maria mit
dem Jesuskinde . Jetzt hatte man den Schlüssel
für dieses Hinwenden und Beten gegen die
Wand . Trotz Reformation und trotz Ueber-
tünchuug hatte sich also die äußere Verehrung
der Gottesmutter im protestantischen Volke
jahrhundertelang von Geschlecht zu Geschlecht
vererbt.

Emma und Delphine
(8 Erzählung von Leo Tepe van Heemstede . (Nachdruck verboten.!

Alfred fühlte sich verletzt und verließ die
Galerie , entschlossen , ihr gelegentlich ihren
Mangel an praktischen Kenntnissen und ihre
Vernachlässigung des Hauswesens vorzuwerfen.

Delphine sang und spielte den ganzen Mor¬
gen und verbrachte die übrige Zeit mit Schrei¬
ben ; am Mittag ließ sie sich nicht bei .Tische
blicken . Die Herren möchten nur anfangen , ließ
sie sagen , sie sei noch beschäftigt.

Es war nicht viel zum Anfängen da : wie
hungerig Alfred auch sein mochte , es war ihm
nicht möglich , den ungebrannten Reis und die
Hühnerbeinchen , die gestern in der Suppe ge¬
schwommen hatten , herunterzukriegen . Erst
beim Nachtisch erschien sie mit verstörter Miene,
und die Aufforderung ihres - Vaters , ein wenig
zu essen, beantwortete sie mit der Klage , daß

chach traurige Schicksal ihrer Heldin ihr allen
Appetit genommen habe . Ter Vater neckte sie

.ein wenig und meinte , ein Stückchen Huhn
würde ihren gesunkenen Lebensmut wieder er¬
frischen . - ,

„Das Hähnchen war sehr zart , nicht wahr,
Herr Terkeulen ?"

Alfred machte ein Gesicht , was diese Be¬
hauptung nicht gu bestätigen schien.

„Ja , Sie essen auch zu wenig " , sagte der
alte Herr ;' „immer Poesie uno Musik und
Rosendust und gar kein Reis , davon kann inan
nicht leben . Sie müssen ein wenig schlafen,
Terkeulen , ich will mich auch hinlegen . Wenn
es heute Nachmittag schönes Wetter ist , wollen
wir eine kleine Spazierfahrt machen ."

„Geben Sie mir Schillers Gedichte , Fräu¬
lein " , sagte Alfred , „ vielleicht gelingt es mir,
dabei einzuschlafen ."

Sie sah ihn entrüstet an . I
„Später werde ich sie Ihnen geben , aber

nick,t zu solchem profanen Zwecke. Erlauben
Sie , daß ich mich in bas traurige Schicksal
meines Helden vertiefe ." '

Damit entfernte sie sich, und auch die Herren
zogen sich in ihre Gemächer zurück.

7.
Ms Alfred oben allein war , 'zog er den

letzten Brief seines Onkels , den er noch in
Europa .empfangen hatte , hervor und 'las alles,
was sich auf Emma bezog , mit einem , ge¬
wissen Heißhunger nochmals durch , wobei ihm
der Wund wasserte , wenn von den Mis-

gerichten und den sonstigen Kochprodukteu des
unbedeutenden Geschöpfes die Rede war . Und
aus diesen Brief hatte er eine kalte Absage-
Episte ! geschrieben , die den guten Onkel gewiß
gekränkt haben mußte . Was hatte er. nur ge¬
schrieben , dieser unselige Moritz ? Alfred hatte
jetzt Zeit genug , seinem Onkel 'zu schreiben und
Abbitte zu leisten , aber es ging nicht mehr.
Sein übereilter Schritt bei Hoekfelo hielt ihn
hier gefesselt.

-Wo war der Zauber geblieben , der ihn an
Bord umfangen hielt ? War er so schwach, daß
ein paar schlechte Essen ihn so ans der Fassung
brachten ? Wieder las er den Brief und auch
den anderen , den Hoekseld überbracht hatte.

Kein Zweifel mehr , sein Onkel war böse!
Vielleicht war Emma lange nicht so dumm , wie
Hoekseld und Delphine sie darstellten . Aus
jeden Fall war es ein Unbedachter Streich von
ihm gewesen , bevor er ihre Bekanntschaft er¬
neuert hatte.

Es begann draußen dunkel auszusehcn und
bald ging der Regen in Strömen nieder ; der
Mousson , der ein paar Tage pausiert hatte , trat
seine Herrschaft von neuem an . Aus der Spa¬
zierfahrt wurde daher nichts ; man blieb unter
der Galerie sitzen. Hoekseld war sehr redselig.
Delphine mischte sich kaum in die Unterhaltung
und schien ganz mit ihren segnen Phantasien
beschäftigt : dann spielte sie wieder Stunden
und Stunden lang . Hoekfelo langweilte Alfred
mit seinem Gespräch über allerlei Menschen , die
er gar nicht kannte ; dann las er die Zeitung
und sagte , mit den Angen zwinkernd , daß er
die jungen Leute nicht stören wolle . Alfred
konnte sich ganz dem Genuß überlassen , den
Delphinen - herrliches Spiel ihm bereitete.
> Aber auch die schönste Musik ist dem hungc-
rkaen Magen zuwider . Alfred , der früher im¬
mer über die „ Nerven " gespottet hatte , war
im höchsten Grade gereizt und nervös von dem
ewigen Geklimper . Nach dem Essen erzählte er
aus purer Verzweiflung allerlei Geschichten aus
seiner Studentenzeit , die den alten Herrn köst¬
lich amüsiertem Delphine aber verharrte un¬
beweglich als tragische Muse.

Ter Regen tröpfelte mit einschläfernder Ein¬
förmigkeit vom Dache herunter : in der Ferne
ließ sich das melancholische Getön des ., Ga-
melan " hören , und mit einem Gefühl der Er¬
leichterung stand Alsr .ed auf , als die Uhx die
neunte Stunde .anwies , da er sich nun unter

I dem Vorwände , Schlaf nachholen zu müssen,
schicklich entfernen konnte . Hatte er früher in
der Einsamkeit alle Vorzüge Delphi ne ns auf -!
gezählt , so suchte er sich jetzt alle ihke Fehler
zu vergegenwärtigen . Einer der geringsten!
war sicher nicht , daß sie das Lachen nun ganz
verlernt zu haben schien und daß sie meinte,
man sei nur in der Welt , um zu lesen, ; «
schreiben und 'Musik zu -machen . Nie hatte er
ein Wort wahrer .Empfindung von ihren Lip¬
pen gehört , nie hatte sie von ihrem Vater oder
ihrer seligen Mutter gesprochen . Und endlich
mußte er sich geradezu dte Frage stellen:

„Sollte sie wohl die rechte Frau für mich
sein ?" i

„Aber ich kann nicht mehr zurück !" war dt«
erschreckte Antwort ; „ der alte Herr rechnet be¬
stimmt auf mich , 'obgleich er Recht hatte , als er
sagte , daß Delphine nicht für die Ehe tauge ."

Gin paar Worte , die er glaubte aufgefangen
zu haben , als er die Galerie verlassen hatte,
klangen ihm unaufhörlich ins Ohr,

„Dü übertreibst es , Delphine " , hatke der
Alte gesagt.

„Er fängt an , mich zu langweilen " , oder
etwas dergleichen , war die Antwort gewesen.

Sollte es wahr sein ? War Delphine seiner
schon .'überdrüssig ? Der Gedanke , der ihn vor
einigen Tagen zur Verzweiflung getrieben
hätte , erschien ihm jetzt wie ein Hoffnungs¬
strahl . O , wie verwünschte er in dieser Nacht
seine Veränderlichkeit , die Schwäche seines
Charakters . An Schlummer war nicht zu den-
ken, denn außer den traurigen Gedanken , die
ihn quälten , ließen ihn die Mücken und der
elende Zustand seines Magens nicht zur Ruhe
kommen.

Wieder war es .spät , als er sich .unten
blicken ließ . Der alte Herr trat ihm mit Nadel
und Zwirn entgegen.

. „Morgen , morgen , Herr Terkeulen ! Wollen'
Sie mir vielleicht behilflich sein , den Schaden
an meinem Rock auszubessern ? Mah -Amats
Augen werden zu schwach ; Studenten wissen ge¬
wöhnlich mit dergleichen Dingen umzugehen ."

„Aber 'Sie .haben ja eine Tochter !" rief
Alfred ziemlich ungehalten über die Zumutung.

Der alte Herr lachte hell auf.
„Delphine !" rief er der Eintretenden ent¬

gegen , „ denke dir nur , Herr Terkeulen meint.
Du könntest mir diesen Rock wohl ein wenig
flicken ."

Delphine lächelte verächtlich , ohne 'darauf
weiter zu achten , und überreichte Alfred ein
ziemlich altes Buch . „ Tie Gedichte Schillers,
die Sie verlangten !" sagte sie und ging ihre
Wege . r

„Immer fleißig , immer beschäftigt , das
güte 'Kind " , schmunzelte der Vater.

Alfred sagte nichts . Er blätterte in den Ge¬
dichten und fand bald eine Stelle , die ihn be¬
sonders fesselte . „Die berühmte Frau " , las er
schaudernd , „mein Los ! Wie blind bin ich ge¬
wesen . Aber es ist noch nicht zu spät ! Besser
auf halbem Wege umgekehrt ! würde Woritz
sagen ."

Er teilte dem ' alten Herrn sein Vorhaben
mit , am Mittag noch zu feinem Onkel zu reisen.
Dieser unachte einige Höflichkeitsversuche , ihn
zum Bleiben Zu veranlassen , aber versprach
doch, für den Reisewagen zur festgesetzten
Stunde sorgen Zu wollen . Die Stunden , die
noch übrig btieben , benutzte Alfred , au Hoek-
fekd zu schreiben : doch er wollte seine Gedanken
nur zu Papier bringen und den Brief erst
abschicken, nachdem er mit seinem Onkel ge¬
sprochen . Eins konnte er nicht lassen : eine
Falte zn machen in Telphinens Buch , an der
Stelle , wo die „berühmte Frau " von Schiller
,' ö schmeichelhaft beschrieben war . Schluß f.)

Ich bin jung gewesen und alt geworden
und lege das Zeugnis ab , daß ich nie (in
einem Menschen durchgreifendere und aus-
haltendere Sittlichkeit gesunden , als bei Gdttes-
fürchtigen .nicht nach der heutigen , sondern
nach der alten kindlichen Weise ; nur bei ihnen
fand ich auch Freudigkeiten im Leben , eine
herzhafte Heiterkeit von so ausgezeichneter Art,
daß sie mi,t keiner andern zu vcxgleichen ist.

' ' ' ' ( Facobi .)
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